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Barocke Klöster in Mitteleuropa

Schwabenakademie Irsee, 06.–08.10.2006

Bericht von: Meinrad von Engelberg

„Barocke Klöster in Mitteleuropa – Visualisierung monastischer Vergangenheit in Wissenschaft
und Kunst “ (Schwabenakademie Irsee 06.–08.10.2006)

Als Friedrich Nietzsche, kritischer Zeitgenosse des in Hochblüte stehenden Historismus, 1874 in
der zweiten seiner berühmten unzeitgemäßen Betrachtungen „Nutzen und Nachtheil der Historie
für das Leben“ abwog, obsiegte die Skepsis. Ein bis zwei Jahrhunderte vorher wäre zumindest in
den Klöstern Mitteleuropas, deren historischem Selbstverständnis eine Tagung der Schwabenaka-
demie Irsee vom 6. bis 8.  Oktober 2006 gewidmet war,  diese Abwägung offensichtlich ganz
anders ausgefallen. In einer wahren Geschichtseuphorie durchforschten die Konvente nicht nur
ihre Archive, um strittige Rechtspositionen oder das monastische Prestige der eigenen Institution
durch den Nachweis möglichst ranghoher Stifter zu befestigen, sie schmückten auch die Fassa-
den, Wände und Decken ihrer Bauten mit bildlichen Darstellungen der offensichtlich als konstitutiv
empfundenen fernen Vergangenheit  [1].  Der Zusammenhang zwischen diesem „traditionalisti-
sch-institutionellen Historismus“ des Alten Reiches und dem modern-nationalistischen des 19.
Jahrhunderts ist noch nicht genügend untersucht – dagegen kann schon vorab als Ertrag der von
Markwart Herzog (Schwabenakademie Irsee) und Huberta Weigl (Universität Wien, Institut für
Kunstgeschichte) geleiteten Irseer Tagung konstatiert werden, dass hier im Zusammenwirken von
Historikern und Kunstwissenschaftlern aus fünf Ländern die „Visualisierung monastischer Vergan-
genheit in Wissenschaft und Kunst“ in einer bisher kaum bekannten Vielfalt und Differenziertheit
aufgefächert wurde.

In ihrem Einführungsreferat fragte die Initiatorin der Tagung, Huberta Weigl, nach möglichen Wech-
selbeziehungen beider Phänomene, nämlich der neuerwachten Leidenschaft der Klöster für die
wissenschaftliche Publikation ihrer Archivschätze und der gleichzeitigen Aufwertung der Kloster-
und Ordensgeschichte zu quasi-heilsgeschichtlichen Bildprogrammen im Sakralraum.

Franz Matsche, emeritierter Bamberger Ordinarius für Kunstgeschichte, stellte zu Beginn der ers-
ten Sektion „Stifter und Gründer“ unter dem Titel „Fundant et ornant“ Orte und Formen der bildli-
chen Repräsentation von Stiftern in barocken Klöstern Schwabens und Frankens vor. Das Motto
seines Beitrags stammt vom Frontispiz am schlossartigen Prälatenbau des würzburgischen Zis-
terzienserklosters Ebrach und bezieht sich auf die darüber wie Schutzpatrone aufragenden Stifter-
figuren. Dieser historisch fundierte Anspruch wurde höchst unterschiedlich verbildlicht: In Ottobeu-
ren in einer „der Zeit enthobenen Sacra Conversazione“ im Stifterfresko der Abteikirche, in Ebrach
durch einen Konventbau, der in auffällige typologische Konkurrenz zum profanen Landschloss
Pommersfelden des Fürstbischofs Lothar Franz von Schönborn tritt.



ArtHist.net

2/6

Ganz andere Wege verfolgten die niederösterreichischen Zisterzienserklöster Zwettl, Heiligenk-
reuz und Lilienfeld, die Ingeborg Schemper-Sparholz (Wien) unter dem Titel „Barocke Erneuerung
im Bewusstsein der eigenen Geschichte“ verglich: Die auf der „Via sacra“, der Pilgerstraße von
Wien ins habsburgische „Nationalheiligtum“ Mariazell gelegenen Konvente verzichteten auf Neu-
bauten ihrer Kirchen, statteten diese aber mit Altären renommierter Wiener Hofkünstler wie Gio-
vanni Giuliani neu aus, den so erzeugten Gegensatz zwischen mittelalterlicher Raumschale und
deren „ganzheitlich bühnenhafter Inszenierung“ in Barockformen offensichtlich bewusst herbeifüh-
rend. Hierbei handelt es sich, wie die anschließende Diskussion und weitere Vorträge belegten,
um eine für diesen Orden typische Strategie, während die Benediktiner mehrheitlich die bildhafte
Geschichtsdarstellung im Rahmen von Neu- oder Umbauten bevorzugten.

Eine gedruckte Geschichtsinszenierung diskutierte Michael Grünwald, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter des Graphischen Kabinetts Göttweig, am Beispiel des Altmanni-Thesenblattes [2] von 1691.
Das in 600 Exemplaren nach Jonas Drentwetts Entwurf bei Christoph Heiss in Augsburg angefer-
tigte Schabkunstblatt stellt in sieben Bildern legendarische Szenen aus dem Leben des Kloster-
gründers Altmann dar, verbunden mit einer Ansicht des Stiftes und des Göttweiger Gnadenbildes,
einer Pietà.

Legten die Benediktiner besonderen Wert auf die Orts- und Klostergeschichte, so war für die Zister-
zienser, vielleicht bedingt durch das System der Filiation, anscheinend der überregionale Legen-
denschatz des Gesamtordens der wichtigste historische Referenzpunkt. Dies legt zumindest die
Analyse der Fresken im Konventbau der böhmischen Abtei Plaß / Plasy bei Pilsen nahe, welche
die Prager Kunsthistoriker Martin Mádl und Stepán Vácha präsentierten. Die Freskanten Jacob
Anton Pink, Franz Anton Müller und Josef Kramolin statteten die Korridore des schlossartigen
Konventbaus Giovanni Santinis im 18. Jahrhundert mit einer Bildfolge jener zahlreichen Mariener-
scheinungen aus, durch welche die Himmelskönigin den Söhnen Bernhards seit Jahrhunderten
ihre besondere Gnade erwiesen hatte. So wird ein europäisches Netzwerk von Wunder- und Gna-
denstätten an den Gewölben des Kreuzganges ausgebreitet, welches die besondere Bedeutung
der Umgänge (Ambiten) in der böhmischen Barockarchitektur unterstreicht [3].

Am Ende der Sektion machte die langjährige Leiterin des „Historischen Museums des Kantons
Thurgau“,  Margrit  Früh,  das  Auditorium  mit  einer  bislang  unbeachteten  Denkmälergattung
bekannt: „Bemalte Steckborner Kachelöfen als Spiegel der Klostergeschichte“. Der Exportschlager
des schweizerischen Bodenseestädtchens waren um 1700 bunte, bilderreiche Schmucköfen [4],
deren Füllkacheln je nach Auftraggeberwunsch die gesamte Vielfalt historisch relevanter Themen
abdeckten:  Europäische Zisterzienserwunder,  lokale Gründungslegenden,  Vogelschauansichten
zur baulichen Entwicklung des jeweiligen Klosters oder fiktive Identifikationsporträts von Stiftern
und Ordensheiligen. Anscheinend wurden die ebenso kostbaren wie nützlichen Keramik-Bildträger
vor allem für die nichtöffentlichen Klausurbereiche der Klöster bestellt.

Die Sektion des zweiten Tages „Geschichte und Identität“ begann mit einem Vortrag des Wiener
Kunsthistorikers Werner Telesko (Österreichische Akademie der Wissenschaften) zum Thema:
„Vergangenheit als Gegenwart. Die Freskenausstattung der Stiftskirche von Melk als Instrument
ordenseigenen Selbstverständnisses“  [5].  In  Melk  wurde ein  unkonventionelles,  offensichtlich
hochindividualisiertes Konzept der Geschichtsinszenierung verfolgt, das sich bei genauerem Hin-
sehen als autokratische Selbstdarstellung des Initiators und Spiritus rector des Neubaus, Abt Bert-
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hold Dietmayrs, zu erkennen gibt [6]. Das Langhausfresko Rottmayrs (ab 1716) zeigt die Apotheo-
se Benedikts, welche nach der Legende über eine mit Teppichen belegte Himmelsleiter erfolgte:
Schriftzeugnisse und die auffällig-unauffällige Anbringung von Impresen des Abtes legen dabei
die Identifikation des Auftraggebers mit dem Ordensgründer nahe.

Wolfgang Jahn, Historiker am Augsburger „Haus der Bayerischen Geschichte“, präsentierte einen
eigenartigen, nur noch fragmentarisch erhaltenen Gemäldezyklus aus der Klausur des Augustiner-
chorherrenstiftes Polling, mit dem der bibliophile Propst Franziskus Töpsl ab 1757 seinen Konven-
tualen  die  bedeutendsten  Autoren  des  eigenen  Ordens  „nicht  zur  Erbauung,  sondern  zum
Ansporn“ vor Augen stellen wollte. Die 200 Ölgemälde waren ein Nebenprodukt des von Töpsl mit-
hilfe eines europäischen Korrespondenz-Netzwerks betriebenen ehrgeizigen Unternehmens eines
vollständigen Autorenlexikons aller schriftstellerisch tätigen Chorherren: Jahn interpretierte die
Autorengalerie als Ausdruck einer „zukunftsgerichteten Vergangenheit“ – der Propst konnte nicht
ahnen,  dass  er  kurz  vor  der  Säkularisation  den  Schwanengesang  seines  gelehrten  Ordens
anstimmte.

„Felix mansurus, si tacuisses, Erath!“ Dass Thomas Stockinger seinen Beitrag mit einem maliziö-
sen zeitgenössischen Wortspiel überschrieb, war symptomatisch: In idealer Balance zwischen der
sachlichen  Präzision  des  versierten  Quellenkundlers  und  der  augenzwinkernden  Distanz  des
modernen Betrachters gelang es dem Wiener Historiker, am Beispiel der Stiftsannalen des Props-
tes von St. Andrä an der Traisen in Niederösterreich, Augustin Erath, die für das 18. Jh. typische
„flexible“ Anwendung divergenter Methoden der Historiographie durch ein und denselben Autor
darzulegen.

Wolfgang Wüst, Historiker aus Erlangen, thematisierte „Visualisierte Herkunft. Süddeutsche Stifte
und Klöster im Kartenbild der Barockzeit.“ Die zum Teil prächtig und suggestiv illustrierten Vogel-
schaubilder von Dörfern und Landschaften dienten meist lediglich als Beweisvorlagen in oft margi-
nalen Territorialprozessen wie z.B. dem Streit zwischen dem Hochstift Augsburg und Pfalz-Neu-
burg über das Entenjagdrecht im Grenzgebiet an der Donau. Sie visualisieren Geschichte nur inso-
weit, als sie historisch gewachsene und begründete Rechtsansprüche belegen, nehmen aber die
Klosterhistorie selbst nicht zum Gegenstand.

Dass auch rein imaginierte Geschichte als Grundlage von Ansprüchen in der Gegenwart instrumen-
talisiert werden konnte, belegte das Referat des Breslauer Kunsthistorikers Arkadiusz Wojtyla: „Je-
rusalem oder Prag? Barocke Kunst und Historiographie der Kreuzherren mit dem roten Stern.“ Die-
ser außerhalb Böhmens kaum bekannte Ritterorden, im 13. Jh. in Prag und Schlesien zum Zwecke
der Krankenpflege gestiftet, suchte seinen späteren hohen Rang im Königreich und die militäri-
schen Attribute des Ornats durch eine fiktive Abstammung der Kommunität aus dem Heiligen
Land zu begründen.

Der Münchner Landeshistoriker Alois Schmid präsentierte zum Abschluss der Sektion und des
Tages „die Geschichte des Klosters St. Emmeram zu Regensburg in der monastischen Historiogra-
phie und Kunst des 18. Jahrhunderts.“  Zur Feier des lange betriebenen Aufstiegs des Abtes
Anselm Godin in den Reichsfürstenstand 1732 ließ das angeblich schon 542 gegründete „älteste
Kloster Bayerns“ das mittelalterliche Langhaus der Kirche durch die Brüder Asam renovieren [7].
Hierbei blieb die reiche Gräberlandschaft der als „Mausoleum“ apostrophierten Kirche [8] unange-
tastet, da sie Alter und Vorrang des Klosters ebenso unterstrich wie die neue Dekoration.
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Die Sektion des dritten Tages „Bewahren und Erinnern“ begann mit einem Vortrag des Basler
Kunsthistorikers Axel Christoph Gampp: „Barocker Überbau. Die Neugestaltung mittelalterlicher
Klosterkirchen in der Schweiz durch Vorarlberger Baumeister im 17. und 18. Jahrhundert“. Dem
Referenten gelang der ebenso überzeugende wie verblüffende Nachweis, dass die oft als „Serien-
fabrikation“ abgewerteten Neubauten der Vorarlberger Schule keineswegs beziehungslos gegen-
über jenen mittelalterlichen Vorgängern blieben, die sie ersetzen sollten. Obwohl sie regelmäßig
weder die Bauformen, die exakte Position, noch die materielle Substanz der alten Kirchen übernah-
men, kann doch durch die Überlagerung von Bauaufnahmen des Vorzustandes und der barocken
Planung belegt werden, dass Gesamtmaße, Proportionen, ja selbst der Jochrhythmus der Neubau-
ten auf die den Bauherren vertrauten Altbauten Bezug nahmen, und somit eine gänzlich andere
Form der Traditionswahrung als diejenige der für die moderne Denkmalpflege zentralen „Substan-
zerhaltung“ praktizierten.

Ulrich Knapp diskutierte anschließend „Die Bau- und Ausstattungsprogramme der Zisterzienserab-
tei Salem im 17. und 18. Jahrhundert“. Das Reichskloster zeigt den für diesen Orden typischen
Kontrast zwischen einer (auf ausdrücklichen Wunsch des Konvents) in mittelalterlichen Formen
konservierten Abteikirche und einem durch den Brand von 1697 initiierten, höchst ambitionierten
schlossartigen Klosterkomplex Franz Beers [9]. Doch auch in diesem Neubau wurde die charakte-
ristische Spannung zwischen Bewahren und stetigem Erneuern demonstriert,  indem der  den
Reichsstatus unterstreichende Kaisersaal mit geringen Modifikationen des Bildprogramms die
Erstausstattung von 1705–11 bewahrte, während die Wohn- und Empfangsräume der Prälatur
etwa alle 30 Jahre neu dekoriert wurden.

Anett Matl, Kunsthistorikerin aus Fulda, führte mit ihrem Vortrag zur Barockisierung der Zisterzien-
serabtei Osseg / Osek noch einmal nach Böhmen. Wie viele Klöster des Königreichs war auch die-
se Filiation von Waldsassen während der Religionskriege 1580 aufgehoben und erst 1626 restitu-
iert worden. Die wirtschaftliche Erholung unter Abt Benedikt Simon Littwerich ab 1691 spiegelte
sich im 1721 vollendeten, ambitionierten Umbau des Klosters durch den Leitmeritzer Architekten
Octavian Broggio,  welcher  die  typisch zisterziensische Doppelgesichtigkeit  von Erneuern und
Bewahren zeigt: Während die spätromanische Kirche äußerlich vollständig im Sinne des böhmi-
schen „Radikalbarocks“ überformt wurde, schmückte man den unverändert konservierten mittelal-
terlichen Kreuzgang und Kapitelsaal lediglich mit einigen Gemälden neu aus.

Am Schluss der Tagung stand der Beitrag des Mainzer Kunsthistorikers Tobias Kunz: „Inszenierte
Vergangenheit.  Mittelalterliche  Bildwerke  im  Kontext  barocker  Klöster.“  Er  beleuchtete  den
Umgang der Klöster mit ihrem skulpturalen Erbe, das erstaunlich selten in neue Ausstattungspro-
gramme übernommen wurde. Schon Herbert Beck hatte in seiner Dissertation [10] festgestellt,
dass solche Übernahmen meist mit einer demonstrativen Hervorhebung der formalen Fremdartig-
keit dieser Bildwerke als Betonung ihres wundertätigen Charakters verbunden waren. Kunz stellte
nun mehrere Beispiele zum Teil mühevoll translozierter mittelalterlicher Ausstattungsstücke vor.
In keinem dieser Fälle konnte jedoch eine schriftlich fixierte Begründung für den Bildgebrauch
nachgewiesen werden: Er war für die Zeitgenossen anscheinend selbsterklärend.

Fazit: Das augenfälligste Ergebnis der Tagung war die erstaunliche, ja oft widersprüchliche Vielge-
staltigkeit möglicher Visualisierungsstrategien von Klostergeschichte im Barock. Das Bewahren
und demonstrative Herausstellen originaler Substanz im Sinne des Dokument- und Denkmalver-
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ständnisses des 19. Jahrhunderts ist hierbei nur eine unter vielen Möglichkeiten, die sich vor
allem im Zisterzienserorden allgemeiner Beliebtheit erfreute. Die Benediktiner bevorzugten dage-
gen offensichtlich bildliche Imaginationen des Vergangenen; ob ein Kloster eher die Lokal- oder
die Ordensgeschichte als Referenzpunkt wählte, dürfte im Zusammenhang mit der jeweils spezifi-
schen politischen Situation stehen. Zugleich zeigt sich eine erstaunliche methodische Vielfalt im
Umgang mit der schriftlich fixierten Tradition: Kritische Quellenforschung im Sinne der Aufklärung
löste eine „naive“ Wunder- und Gründungslegenden-Gläubigkeit nicht ab, sondern ergänzte diese
situativ.  Individuelle Persönlichkeitsprofile der Äbte – etwa der standesbewusste Dietmayr in
Melk oder der gelehrte Töpsl in Polling – prägten die Visualisierungsstrategien ihrer Klöster eben-
so stark wie das künstlerische Umfeld, dessen Angebote (Steckborner Öfen, Wiener Hofkunst)
man ganz selbstverständlich adaptierte.
Die Tagungsbeiträge, deren Publikation geplant ist, belegten eindrucksvoll, wie irrig die geläufige
Annahme ist, das katholische Mitteleuropa sei in der frühen Neuzeit ein im Vergleich zur Moderne
homogenes geistig-kulturelles Milieu gewesen. Die Vielfalt möglicher Traditionsinszenierungen,
die hier allein für den Bereich der Klöster aufgefächert wurde, belegt eine deutlich höhere methodi-
sche, ästhetische und intellektuelle Pluralität, als man sie der Vormoderne gemeinhin zugestehen
will. Insofern überwog der „Nutzen“ eindeutig den „Nachteil der Historie für das Leben.“
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